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Mein Sohn Willi ist im
März drei Jahre alt ge-
worden. Seitdem geht
er in den Kindergarten,

und ich komme wieder dazu, die
Zeitung zu lesen. Ein Luxus, der
mir in den vergangenen drei Jah-
ren kaum vergönnt war. 

Zu meinem Entsetzen habe ich
im Hamburger Abendblatt gele-
sen, dass der Senat plant, die Ki-
ta-Gebühren zu erhöhen und
auch Familien mit einem behin-
derten Kind den vollen Satz abzu-
verlangen. Mein Sohn ist eines
dieser behinderten Kinder. Er hat
das Down-Syndrom mit einer
Reihe schwerer Nebenerkran-
kungen. 

Die erfolglose Suche nach einer
geeigneten Tagesbetreuung hat
unser Leben monatelang ge-
prägt. Nun darf Willi endlich in
den Kindergarten gehen. Es ist
kein Integrationskindergarten,
Willi ist in einer Gruppe mit acht
weiteren behinderten Kindern. 

Wir wohnen in Hamburg-
Volksdorf, der schöne integrative
Kindergarten in der Nähe wollte
unseren Sohn nicht nehmen.
Wussten Sie, dass sich Kinder-
gärten ihre Integrations-Kinder
aussuchen können? Diese Kinder
müssen sich vorstellen, werden
begutachtet – und womöglich ab-
gelehnt. Außerdem ist der An-
drang in einigen Einrichtungen
sehr groß. Der nächste Platz für
Willi in einem integrativen Kin-
dergarten wäre in Steilshoop ge-
wesen – vorausgesetzt, sie hätten
Willi dort genommen. 

Ich finde es sehr schade, dass
unser Sohn nicht in unserer Ge-
gend in den Kindergarten gehen
kann. Die Nachbarskinder stehen
nicht gerade Schlange, um mit
Willi zu spielen. Er ist eben an-
ders, sieht anders aus und ver-
hält sich anders. Trotz-
dem möchte auch er
mit Kindern spielen.
Doch auf vielen Spiel-
plätzen machen wir die
Erfahrung, dass ande-
re Kinder (und teils
auch deren Eltern) mit Willis
stürmischer Art schlecht umge-
hen können. Wir stoßen auf Ab-
lehnung. Das macht mich oft sehr
traurig. 

Willi braucht Kinder, die ihn
kennen und die er kennt. Diese
Gruppe konnte er leider nur in ei-
ner Kita, die zehn Kilometer von
unserem Wohnort entfernt liegt,
finden. Schon bei der Suche nach
einer Kinderkrippe in unserer
Gegend ist uns zum ersten Mal
klar geworden, dass es eine wirk-
liche Gleichberechtigung behin-
derter Kinder in Hamburg nicht
gibt. Im Krippensystem, also für
Kinder unter drei Jahren, ist es
offensichtlich gar nicht vorgese-
hen, dass behinderte Kinder be-
treut werden. Es ist, als existier-
ten sie gar nicht. Ein behindertes
Kind braucht mehr und beson-

ders qualifizierte Betreuung,
aber die Behörde zahlt dafür kein
zusätzliches Geld an die Kitas. Als
Eltern ist man also darauf ange-
wiesen, dass die Krippen Kinder
wie Willi freiwillig aufnehmen.
Wir brauchten diesen Kita-Platz
so dringlich. Ich kann nur schwer
beschreiben, in was für einem
Zustand unsere Familie sich in
den letzen Jahren befunden hat.
Ich glaube, es dringt nur wenig
von den Problemen, die Familien
mit behinderten Kindern haben,
an die Öffentlichkeit. Ich möchte
mich nicht beschweren, denn ich
liebe mein Kind. Und trotzdem
erschwert es mein Leben. Ein
Grund, sich in der Öffentlichkeit
nicht über seine Probleme zu äu-

ßern, ist der oft versteckte Hin-
weis von außen, dass man für die
Behinderung seines Kindes doch
indirekt selbst verantwortlich sei,
da die moderne Pränataldiagnos-
tik „so etwas ja nicht mehr nötig
macht“. 

Außerdem gibt niemand gern
zu, dass er mit seinen Kindern
überfordert ist. Wir Eltern von
behinderten Kindern müssen
schon deswegen nach außen
Stärke zeigen, da Mitleid das
Letzte ist, was wir gebrauchen
können. 

Willis erstes Lebensjahr war
geprägt von schweren Krankhei-
ten und Operationen. Mehr als
anderthalb Jahre hatte unser
Sohn einen Luftröhrenschnitt,
der eine 24-stündige Intensivbe-
treuung notwendig machte.
Nachts saß an seinem Bett eine

Kinderkrankenschwester, tags-
über waren wir da. Viele Monate
verbrachten wir mit unserem
Sohn in Krankenhäusern, eine
schwere Diagnose folgte auf die
andere. Irgendwann bekam ich
eine Überlastungsdepression.
Doch neben der enormen psy-
chischen Belastung, die es mit
sich bringt, ein Kind mit einer Be-
hinderung zu haben, bedeutet es
auch mehr Arbeit und Sorge. 

Kaum ging es Willi gesundheit-
lich endlich etwas besser, wurde
ich erneut schwanger. Es war
komplett überfordernd, beide
Kinder zusammen zu betreuen.
Mein Mann konnte kaum arbei-
ten, da ich ihn zu Hause brauch-
te. Wir merkten, dass es so nicht

weiterging und mach-
ten uns, wann immer
es unsere Zeit und
Kräfte erlaubten, auf
die Suche nach einer
Tagesbetreuung für
unseren Sohn. Hätten

wir nicht die Unterstützung von
Familie und Freunden gehabt,
ich weiß nicht, ob ich die Zeit
überlebt hätte. Ich erlitt eine wei-
tere schwere Depression, wurde
stationär behandelt. Mein Mann
blieb fünf Wochen mit unserem
Sohn allein zu Hause, und als ich
entlassen wurde, hatte er ein
Burn-out.

Willi braucht einfach die volle
Aufmerksamkeit eines Erwach-
senen. Sich noch um irgendetwas
anderes zu kümmern, ist einfach
nicht möglich. Willi ist hyperak-
tiv, den ganzen Tag ist er auf den
Beinen und kann nie auch nur
fünf Minuten am Stück still sit-
zen. Er kann nicht sprechen,
nicht selbstständig essen und
nicht Bescheid geben, wenn er
auf die Toilette muss. Aber Willi
kann Türen öffnen und läuft so-

fort auf die Straße. Er ist in kei-
nem Punkt mit einem normalen
Dreijährigen zu vergleichen. Willi
ist nicht einfach ein kleiner Wir-
belwind, er ist ein Orkan, er ist
ein Tsunami!

Ich will nicht jammern und ich
will auch keine guten Ratschläge.
Ich wünschte nur manchmal, an-
deren Menschen wirklich deut-
lich machen zu können, wie un-
ser Leben aussieht. Ich habe aus
Spaß in den letzen Monaten, be-

vor Willi endlich in den Kinder-
garten gehen konnte, gesagt,
dass ich einen Abreißkalender
habe, an dem ich jeden Tag ein
Stück unten abschneide, bis Willi
endlich in die Kita gehen darf – so
wie die Wehrpflichtigen beim
Bund es tun! 

In den letzten drei Jahren ist
fast alles andere auf der Strecke
geblieben, ich war nicht beim
Arzt, wenn es nicht unbedingt
sein musste, ich habe keinen

Sport getrieben, ich kann die
Treffen mit Freunden oder Aben-
de, an denen ich allein mit mei-
nem Mann ausgegangen bin, an
einer Hand abzählen. So ungern
ich es mir auch eingestehe: Wir
brauchen Hilfe, mehr Hilfe als
andere Familien. Und wir be-
kommen auch Hilfe. Von der
Krankenkasse, von der Pflege-
kasse – und wir brauchen sie
auch, denn immerhin wollen wir
noch ein paar Jahre durchhalten. 

Der Kindergarten ist eine enor-
me Hilfe. Dieser Kindergarten-
platz, den wir bekommen, ohne
rechnen zu müssen, ob wir ihn
uns leisten können, ist der einzige
kleine Vorteil, den ich anderen
Müttern gegenüber habe, deren
Kind nicht behindert ist. Er ist
das kleine bisschen Luxus, das
ich habe, um wieder zu mir zu
kommen. Können Sie sich vor-
stellen, dass ich auf der verzwei-
felten Suche nach einem Krip-
penplatz für meinen Sohn zwei-
mal das Angebot bekommen ha-
be, ihn in ein Heim zu geben? Ist
das die Alternative zur Tagesbe-
treuung für überforderte Eltern
behinderter Kinder? Der Heim-
platz würde mich auf jeden Fall
nichts zusätzlich kosten, aber
den Staat kostet er ein Vielfaches
von dem, was die Tagesbetreu-
ung von Willi im Kindergarten
kostet.

Ich will meinen Sohn nicht ab-
geben, ich möchte mit ihm leben.
Und ich will auch die letzen drei
Jahre nicht missen, denn es wa-
ren wichtige Jahre, in denen ich
so viel gelernt habe. Zum Bei-
spiel, dass ich einen Menschen
wie meinen Sohn in seiner gan-
zen scheinbaren Unvollkommen-
heit als wahrhaft perfekt erken-
nen kann! Und wenn sich jemand
fragt, ob ein Kind wie Willi denn
heute wirklich noch nötig ist,
dann möchte ich laut hinaus-
schreien: Ja, er ist nötig, unsere
Gesellschaft braucht ihn heute
mehr als jemals zuvor! Lernt ihn
kennen und ihr lernt zu lieben! 

Ich glaube, dass fast alle Eltern
eines behinderten Kindes einen
Teil ihrer Geschichte in der unse-
ren wieder finden. Die meisten
sind wie wir bis in die letzte Faser
ihres Körpers erschöpft. 

Wir leiden ohnehin an den er-
höhten Ausgaben, die ein behin-
dertes Kind mit sich bringt. Und
jetzt sollen wir die Steuerlöcher
stopfen? In jedem Wahlkampf hö-
re ich, dass Familien entlastet
werden sollen, und jetzt werden
gerade wir belastet! Ist das die
neue Form der Gleichberechti-
gung? 

„Es ist, als existierten behinderte Kinder nicht“ 
Birte Müller, Mutter
eines Sohnes mit
Down-Syndrom, hat
einen offenen Brief
an Sozialsenator
Wersich geschrie-
ben. Das Abendblatt
druckt Auszüge ab. 

KITA WAS DIE GEPLANTE GEBÜHRENERHÖHUNG FÜR EINE FAMILIE BEDEUTET, DIE AUF HILFE ANGEWIESEN IST

Birte Müller mit
Sohn Willi in
Dänemark. Seit
einem knappen
Monat geht der
kleine Junge,
der das Down-
Syndrom hat, in
den Kinder-
garten – eine
Entlastung für
die Eltern.

FOTO: MATTHIAS

WITTKUHN

„Wir leiden an den erhöhten Ausgaben für 
ein behindertes Kind. Und jetzt sollen wir die 
Steuerlöcher stopfen?“ Birte Müller

Philip Volkmann-Schluck

Den eigenen Nachfolger im Amt
zu kritisieren, das ist unter Politi-
kern eher selten – vor allem,
wenn dieser aus der gleichen
Partei stammt. Doch vor der heu-
tigen Sitzung des Senats, in der
die Erhöhung der Kita-Gebühren
beschlossen werden soll, erntet
Sozialsenator Dietrich Wersich
(CDU) auch Kritik aus den eige-
nen Reihen: „Es ist schwierig, in
Koalitionsverhandlungen erst
große Versprechen zu geben und
dann einen Rückzieher zu ma-
chen“, sagte seine Amtsvorgän-
gerin Birgit Schnieber-Jastram
(CDU) im Gespräch mit dem
Abendblatt. Die ehemalige Sozi-
alsenatorin und Zweite Bürger-
meisterin wäre bei diesem The-
ma „behutsamer“ vorgegangen,
sagte sie. „Man darf sich über das
Entsetzen unter den Eltern nicht
wundern.“ Kinder seien, neben
aller Freude, eine enorme finan-
zielle Belastung für Familien.

Birgit Schnieber-Jastram leite-
te von 2001 bis 2008 die Sozialbe-
hörde und sitzt seit 2009 für die
CDU im Europaparlament. Sie
selbst erhöhte im Jahr 2005 die
Kita-Gebühren: „Maßvoll“, hieß
es auch damals. Die Kritik der

ehemaligen Senatorin zielt vor
allem auf großzügige Aussagen
im schwarz-grünen Koalitions-
vertrag, der eine „bessere Ver-
einbarkeit von Beruf und Fami-
lie“ und einen Ausbau der Ange-
bote ankündigte. Viele dieser
Versprechen hält die Landesre-
gierung nun nicht – mit Verweis
auf die Finanzkrise.

GAL und CDU hatten etwa vor,
„die verlässliche Betreuung von
Kindern bis zu 14 Jahren auch in
den Ferienzeiten“ zu erreichen.
Stattdessen soll dieser Rechtsan-
spruch nun auf Schüler bis zur
sechsten Klasse abgesenkt wer-
den. Auch der versprochene An-
spruch auf Betreuung ab dem Al-
ter von zwei Jahren wird nun ver-
schoben. Der Koalitionsvertrag
indes liest sich eher als Plädoyer
gegen die finanzielle Belastung
von Familien: Kitas seien „zen-

traler Anknüpfungspunkt“ für
die Integration und Entwicklung
von Kindern, heißt es.

Der Bund der Steuerzahler un-
terstützt den Senat hingegen bei
seinen Sparplänen. „Alles andere
wäre angesichts der dramati-
schen Haushaltslage gesamtwirt-
schaftlich nicht zu verantwor-
ten“, sagte der Vorsitzende Frank
Neubauer, der sein positives Ur-
teil zugleich einschränkte, um die
geplante Gebühren-Staffelung zu
kritisieren: „Es ist bedauerlich,
dass die Politik wieder einmal der
noch schweigenden und zuneh-
mend verbitterten Mitte diese Be-
lastung allein aufbürden will.“
Dennoch zahle kein westdeut-
sches Bundesland „außer Berlin“
so viel Steuergeld für Kitas wie
Hamburg, so Neubauer: Laut Sta-
tistischem Bundesamt hat die
Hansestadt im Jahr 2008 pro be-
treutes Kind 5500 Euro bereitge-
stellt, die Hauptstadt liegt dem-
nach bei rund 6883 Euro. 

Wie berichtet, lehnen SPD und
Linke die Erhöhungen ab. Inner-
halb der schwarz-grünen Koaliti-
on sind nur noch Erhöhungen für
Eltern von behinderten Kindern
ein strittiger Punkt: Die GAL kün-
digte an, dies auf „unzumutbare
Härten“ zu überprüfen – bisher
ohne Ergebnis.

Ehemalige CDU-Sozialsenatorin: 
„Ich wäre behutsamer vorgegangen“

Birgit Schnie-
ber-Jastram
(CDU) war bis
2008 Sozial-
senatorin und
ist nun EU-
Abgeordnete. 
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